
5

Jörn Callaghan wischte sich die schweißnassen 
Handflächen an den Hosenbeinen ab. Die Heiligen 
Bollwerke der Lint feuerten nicht, das dichte Netz aus 
Orbitalstationen blieb inaktiv. Ungehindert folgte die 
Promet dem Korridor durch die Planetenatmosphäre 
in den interplanetaren Raum hinaus.

„Der Transponder scheint die richtigen Signale 
zu senden“, deutete Szer Ekka die Feuerstille. „Sonst 
hätten die Abwehrforts uns längst aus dem All ge­
pustet.“

Jörn ließ sich von dem Erfolg nicht blenden. Er 
traute dem Braten nicht. Ein massiver Feuerschlag, 
und die Promet war Geschichte. Seine Hände glit­
ten zu den Kontrollen. Die Finger fanden die Bedie­
nungselemente, ohne dass er ihnen einen Blick gönn­
te. Aus der Triebwerksektion drang das unterschwel­
lige Summen des deGorm-Antriebs in die Zentrale.

„Sei nicht so verkrampft“, flötete Vivien Raid. 
Ihre angespannte Miene strafte ihre bemühte Gelas­
senheit Lügen. „Szer hat recht. Entspann dich.“

Dazu habe ich später Zeit. Jörns Blick huschte un­
stet über die Verglasung der Zentrale. Hinter der 
Sichtscheibe funkelte das Sternenmeer wie Millio­
nen Diamanten im Sonnenschein. So wie wir alle.

Wann das sein würde, stand buchstäblich in den 
Sternen, denn Zeit hatten sie nicht wirklich. Sie 
alle sorgten sich um Peet Orell, dessen Zustand be­
denklich war. Peet lag auf der Medostation, doch der 
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Doc konnte ihm nicht helfen. Jedenfalls nicht mit 
Bordmitteln. Der Kommandant musste rasch zur 
Erde geschafft werden. Dort standen die Chancen 
besser, seine geheimnisvolle Krankheit zu heilen. So 
hoffte Jörn. Unbewusst wollte er die deGorm-Trieb­
werke höher fahren, doch sie liefen bereits auf 
Volllast. Er seufzte. In der Besatzung war norma­
lerweise er der ruhige Pol, das genaue Gegenteil zu 
Peet und der manchmal etwas hyperaktiven Vivien. 
In diesem Moment war von seiner sprichwörtlichen 
Ruhe kaum etwas verblieben.

Dummkopf, schalt er sich. Entspanne dich nicht, 
sondern konzentriere dich.

Die tropfenförmige Raumjacht raste in die Schwar­
ze Weite hinaus, stetig beschleunigend. Die Anzei­
gen übersprangen die Marke von neunzig Prozent 
Lichtgeschwindigkeit.

„Lint bleibt hinter uns zurück“, kommentierte 
Ekka den Anblick des Weltraums.

Arn Borul gab keinen Ton von sich. Die schock­
grünen Augen des Moraners waren auf die Anzeigen 
gerichtet. Wortlos nahm der Moraner jedes Detail 
in sich auf. Junici saß neben ihrem Gefährten, so 
schweigsam wie er. Der Rest der Besatzung hielt 
sich nicht in der Zentrale auf. Der Doc wachte in 
der Medostation über Peet, und Gus Yonker kauer­
te in der Kommunikationszentrale, von den meisten 
an Bord umgangssprachlich als Funkbude bezeich­
net. Pino Takkalainen hatte nach den Reparaturen 
ohnehin genug im Maschinenraum zu tun. Die de­
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Gorms hatten zwar ihre volle Leistungsfähigkeit 
zurück, und auch das Borul-Triebwerk versah seinen 
Dienst wieder, doch es gab keine Garantie dafür, dass 
es nicht zu erneuten Ausfällen kam. Bei nächster 
Gelegenheit mussten die Aggregate einer eingehen­
den Überprüfung unterzogen werden.

„Geschafft, würde ich sagen.“ Vivien deutete auf 
eine Zahlenkolonne. Die Werte in dem Holo wur­
den rasch größer. „Wir sind außer Reichweite der 
Orbitalgeschütze.“

Jörn deutete ein Nicken an. Er hatte Sehnsucht 
nach der Pfeife, die in seiner Hosentasche steckte. Er 
unterdrückte den Drang, sie hervorzuholen und sie 
anzuzünden. „Woran denkst du, Arn?“

„Ich frage mich, wohin du fliegst.“
„Schwer zu sagen, solange wir nicht wissen, wo 

wir überhaupt stecken“, kam Ekka dem Mann im 
Kommandantensessel zuvor.

„Wie wäre es, wenn du eine Positionsbestimmung 
vornimmst, Szer?“, schlug Jörn vor.

„Das erledige ich im Astrolab. Gebt mir ein paar 
Sekunden.“ Der Nachfahre von Indianern und Inuit 
sprang von seinem Sitz auf. Im Licht der künstlichen 
Beleuchtung schimmerte sein blauschwarzes Haar. 
Sein breites rötliches Gesicht schien zu glühen, als 
er aus der Zentrale hetzte.

Vivien schickte ihm einen vorwurfsvollen Blick 
hinterher. Jörn behielt die Geschwindigkeit von neun 
Zehntel Licht bei und nahm eine Kurskorrektur vor. 
Er steuerte die Promet vertikal zur Bahnebene der 
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Planeten aus dem Sonnensystem hinaus und erin­
nerte sich an die Umstände, die das Schiff überhaupt 
erst in diesen Raumbereich geführt hatten.

Der Schattenmann. Die unheimliche Erscheinung 
war wie aus dem Nichts aufgetaucht, ein diffuses, 
nicht ganz stoffliches Wesen, das Peets Kommandan­
tencode kannte. Damit hatte der Schattenmann eine 
Transitionsschleife initiiert und die Promet in Inter­
vallen von wenigen Minuten Transitionen durch­
führen lassen. Bis in dieses Sonnensystem, bis zum 
Planeten Lint.

Ekka hielt Wort. Bis er sich aus dem Astrolab 
meldete, verging keine halbe Minute. „Was wären 
wir nur ohne meine Sternenkarten?“

„Deine?“, meinte Arn verwundert.
„Wie auch immer“, überging der Astronavigator 

den Einwurf. „Mit ihrer Hilfe war es nicht schwer, 
unsere Position zu bestimmen.“

„Moment, ich schalte Tak und den Doc dazu.“ 
Jörn griff auf die interne Com zu und erweiterte den 
Rufkreis um die Anschlüsse in der Medostation und 
im Maschinenraum. Der Ingenieur nahm den Anruf 
entgegen, doch zu Jörns Verwunderung meldete 
Ridgers sich nicht. Wahrscheinlich war er gerade mit 
Peets Untersuchung beschäftigt. „Schieß los, Szer.“

„Wir befinden uns am Rand des Lincor-Stern­
haufens“, eröffnete der Navigator. „232 Lichtjahre 
von der Erde und 244 von Suuk entfernt. Durch den 
Schattenmann sind wir ganz schön weit herumge­
kommen.“
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Vivien klatschte unternehmungslustig in die 
Hände. „Aber mit ein paar Transitionen sind wir wie­
der daheim und können Peet in die richtigen Hände 
geben. Es hätte schlimmer kommen können.“

Zu diesem Zeitpunkt konnte sie nicht wissen, wie 
sehr sie sich irrte.

*

„Danke, dass du mir Gesellschaft leistest, Junici“, 
sagte Ben Ridgers. Der groß gewachsene Bordarzt 
der Promet massierte seine Stirnglatze. „Mir fällt 
allmählich die Decke auf den Kopf. Ich habe alles 
Mögliche unternommen, um Peet aus seinem koma­
tösen Zustand zu holen. Allmählich bekomme ich 
ein schlechtes Gewissen, inzwischen habe ich ihn zu 
einem Versuchskaninchen degradiert.“

Die bildschöne Moranerin hatte die Arme vor 
der Brust verschränkt und studierte die wenig auf­
schlussreichen Anzeigen des kleinen Holoschirms, 
der in einer Raumecke der Medostation schwebte. 
„Sein Zustand ist unverändert?“

„Leider ja. Peets Organismus spricht nicht auf die 
Stimulantia an, die ich ihm verabreicht habe. Ledig­
lich seine Kreislauffunktionen haben sich geringfü­
gig verbessert.“

„Also hast du doch etwas erreicht.“ Junicis Blick 
wanderte von dem Holo zu Peet hinüber.

Der Doc winkte ab. „Ich glaube nicht, dass meine 
Bemühungen die Veränderung herbeigeführt haben. 
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Möglicherweise wehrt sich sein Körper gegen die 
unbekannten Faktoren, die ihn in diesen Zustand 
versetzt haben. Ehrlich gesagt, bin ich nicht einmal 
sicher, ob es sich dabei tatsächlich um eine Verbesse­
rung seines Gesundheitszustands handelt.“

Der Kommandant der Promet war blass. Sein 
Gesicht glich einer wächsernen Maske, wirkte einge­
fallen. Der strohblonde Mann mit dem Aussehen ei­
nes Wikingers war enorm geschwächt. Man brauch­
te kein Arzt zu sein, um das zu erkennen. Ridgers’ 
Überlegungen kehrten immer wieder zu der Entde­
ckung zurück, die er gemacht hatte, über die er aber 
nicht zu sprechen wagte. Sie hatten andere Probleme, 
da musste er sich bei seinen Kollegen nicht mit 
Gewalt lächerlich machen. Exotische Materie, die in 
diesem Universum nicht existieren konnte. Das klang 
wie ein Griff in die Trickkiste, um von seinem Miss­
erfolg abzulenken.

„Vielleicht kann ich helfen“, murmelte Junici.
Der Doc schreckte aus seinen Grübeleien hoch. 

„Wie denn?“
„Ich habe eine Idee“, sagte die Moranerin zö­

gernd. „Nach meiner Operation durch Doktor Hell­
brook ist etwas geschehen, das ich nur Peet gesagt 
habe. Mit mir geschah etwas, das wir Moraner als 
Aurensehen bezeichnen.“

„Aurensehen?“ Ridgers’ Neugier war geweckt. 
„Klingt geheimnisvoll.“

„Ist es auch, selbst für mich“, gestand Junici. „Das 
heißt, ich habe keine wissenschaftliche Erklärung da­
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für, und die meisten Moraner verweisen das Auren­
sehen ins Reich der Fabel. Ach was, kaum jemand be­
sitzt überhaupt Kenntnis davon. Trotzdem ist es pas­
siert, als Peet mich besuchte. Ich sah ihn zweifarbig.“

„Zweifarbig?“ Der Mediziner sah sie ratlos an.
„Das Aurensehen befähigt mich, die Stimmungen 

von Menschen als Farben zu sehen. Oder mehr zu 
erahnen, um genau zu sein. Es ist keine wissen­
schaftliche Disziplin, sondern hat mit Gefühlen und 
Intuition zu tun. Jedenfalls sah ich bei Peet zwei ver­
schiedene Farben, so als seien zwei sich diametral 
gegenüberstehende Stimmungslagen in ihm präsent. 
Beinahe, als würden sie gegeneinander kämpfen.“

Ein Anflug von Skepsis lag auf dem Gesicht des 
Docs. „Nach der Operation waren deine Sinne nicht 
mehr dieselben wie zuvor. Seitdem siehst du die Welt 
buchstäblich mit anderen Augen. Kann es sein, dass 
du dir diese Zweifarbigkeit nur eingebildet hast?“

„Nein“, antwortete Junici ungewohnt scharf.
„Weiß Arn von dieser Fähigkeit?“
Die Moranerin schüttelte in menschlicher Ma­

nier den Kopf. „Bis zu dem Vorfall wusste ich selbst 
nichts davon. Zumindest erinnere ich mich nicht 
daran, dass ich früher schon Kenntnis davon besaß. 
Trotzdem sind das keine Hirngespinste. Vielleicht 
finde ich etwas heraus, wenn ich mich mit dem Au­
rensehen bewusst auf Peet konzentriere.“

Der Doc war unschlüssig, was er von dem An­
gebot halten sollte. Seit er Arn und Junici und be­
sonders Thosro Ghinu kannte, hatte er einige Dinge 
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erlebt, die er früher als Scharlatanerie abgetan hätte. 
Sie existierten, auch wenn es einem rational den­
kenden Menschen von der Erde schwerfiel, das zu 
akzeptieren. Dennoch konnte er nicht aus seiner 
Haut. Die alten Schulweisheiten und traditionelle 
medizinische Methoden behielten bei ihm Priorität. 
„Vielleicht später.“ Er hatte viel zu lange gezögert. 
Egal wie lächerlich seine Entdeckung klang, es wur­
de Zeit, dass er sie den anderen mitteilte. „Ich muss 
in die Zentrale. Kannst du für eine Weile allein auf 
Peet achten?“

„Sicher.“ Die Moranerin ließ sich nicht anmer­
ken, ob sie sich brüskiert fühlte, weil der Doc nicht 
auf ihr Angebot einging.

Ridgers verließ die Medostation und machte sich 
auf den Weg in die Zentrale.

*

Jörn kam nicht dazu, Ekka eine Reihe von Sprung­
etappen berechnen zu lassen. Bevor er den Befehl 
geben konnte, öffnete sich das Schott, und der Doc 
trat ein. Deshalb also hatte Jörn den Bordarzt nicht 
erreicht. Er war auf dem Weg in die Zentrale gewe­
sen. Es war ungewöhnlich, dass er nicht bei seinem 
Patienten blieb.

Jörn fuhr hoch. „Peet?“, brachte er mit einem 
Krächzen hervor.

Ridgers winkte ab. „Keine Aufregung, sein Zu­
stand ist weitgehend unverändert.“
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„Was willst du dann hier, statt dich um ihn zu 
kümmern?“, fragte Vivien vorwurfsvoll.

Der Doc wand sich. Wenn er etwas nicht verstand, 
wurde er nervös und manchmal sogar hektisch. Das 
galt besonders in Fällen, die nicht in seinen medi­
zinischen Aufgabenbereich fielen. Was Technik an­
ging, wirkte er oft ausgesprochen hilflos.

Die kleinen Anzeichen entgingen Jörn, der wie­
der Platz nahm, nicht. In diesem Moment waren 
sie unübersehbar. „Was ist los, Doc? Raus mit der 
Sprache.“

„Ich habe etwas entdeckt, mit dem ich nichts an­
fangen kann“, druckste der Bordarzt herum.

„Aha“, machte Vivien. „Und was? Lass dir nicht 
jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.“

„Es geht um etwas höchst Merkwürdiges, auf 
das ich durch Zufall gestoßen bin. Um das Zerfalls­
produkt einer eigenartigen Substanz, mit der ich 
noch nie konfrontiert wurde. Was nicht verwunder­
lich ist, denn sie scheint überhaupt nicht zu existie­
ren. Ich habe alle Datenbanken der Promet zurate 
gezogen. Die Substanz ist so flüchtig, dass sie in un­
serem Universum nicht bestehen kann.“

Jörn verzog das Gesicht. Das Verlangen nach sei­
ner Pfeife wuchs. „Wie kannst du auf etwas stoßen, 
das angeblich nicht existiert?“

„Nicht hier existiert, habe ich gesagt.“ Der Doc 
fuchtelte mit den Armen in der Luft herum. „Nicht 
in unserer Sphäre. Wenn ihr mich fragt, stammt sie 
aus dem Parakon.“
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„Eine flüchtige Substanz?“, griff Arn in das Ge­
spräch ein.

„Superflüchtig sogar.“
„Wo genau hast du sie entdeckt?“
„In Peets Gesicht“, erklärte der Doc mit sichtli­

chem Unbehagen. „Und zwar an der Wange, wo der 
Schattenmann Peet einen Schlag versetzt hat.“

„Ich habe vielleicht eine Erklärung für dieses 
Phänomen“, murmelte der Moraner.

Vivien wandte sich ihm zu. „Was weißt du darü­
ber, Arn? Fang nicht an, genauso herumzueiern wie 
der Doc. Ihr schafft es noch, dass ich an die Decke 
gehe.“

„Was nicht das erste Mal wäre“, meldete sich Tak 
über die Com. „Es ist immer wieder reizend, wenn 
du hochgehst wie eine Rakete.“

„Schlechter Zeitpunkt für Witzchen“, zischte die 
schwarzhaarige Frau.

Arn war der gleichen Meinung. „Ich erinnere mich 
an Schulungen meines Mentors Thosro Ghinu zum 
Thema Hyperphysik und Reisen durch das Parakon“, 
begann er. „Bei jeder Transition wird ein superflüch­
tiges Element aus dem Hyperraum mitgerissen. Es 
ist zwar exotisch, aber in unserem Raum-Zeit-Kon­
tinuum völlig ungefährlich, weil es sich von allein 
verflüchtigt. Jetzt erinnere ich mich wieder. Das ist 
eine der Funktionen des Thirr-Odd-Elements. Es be­
schleunigt die Verflüchtigung der Parakon-Materie.“

„Wenn das wirklich der Sinn dieses Thirr-Odd-
Dings ist, kann das flüchtige Element nicht so harm­
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los sein“, warf Tak ein. „Sonst hätten die Moraner 
dafür keine Vorkehrung getroffen.“

„Mein Volk war eben vorsichtig“, hielt ihm Arn 
entgegen. „Wie gesagt, es handelt sich um eine der 
Funktionen des Elements. Es gibt mehrere, aber 
fragt mich bitte nicht nach den anderen.“

„Schön und gut.“ Vivien rümpfte die Nase. „Das 
erklärt aber nicht, wie Spuren des flüchtigen Ele­
ments in Peets Gesicht kamen. Wenn ich dich rich­
tig verstanden habe, durch den Angriff des Schat­
tenmannes.“

„So ist es“, bestätigte der Doc. „Der Zusammen­
hang ist naheliegend.“

Arn nickte. „Ich glaube, das unbekannte Wesen 
bedient sich bei seinen Angriffen der Parakon-
Materie. Wir wissen immer noch nichts über sei­
ne Natur. Woher es auch kommen mag, vielleicht 
braucht es das flüchtige Element, um sich zu stabili­
sieren und aktiv werden zu können.“

„Aus diesem Grund also hat der Schattenmann 
die Transitionsschleife initiiert“, folgerte Tak. „Bei  
jedem Sprung stand ihm neue Materie zur Verfü­
gung. Dieses Thirr-Odd-Ding ist mir nicht geheuer. 
Vielleicht geschieht das alles nur, weil es beschädigt 
ist.“

„Nein, das glaube ich nicht“, widersprach der 
Moraner. „Ich fürchte, darauf ist der Unbekannte 
nicht angewiesen. Ihm genügen die winzigen Reste 
der Substanz, die nach dem Austritt aus dem Parakon 
trotz des funktionierenden Thirr-Odd-Elements 
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übrig bleiben. Davon abgesehen könnte ich das 
Aggregat hier im Raum nicht reparieren, wenn es 
beschädigt wäre.“

„Gehen wir mal davon aus, dass du recht hast“, 
sagte Jörn.

„Ich habe recht“, versicherte Arn überzeugend.
„Einverstanden. Das erklärt aber immer noch 

nicht, wieso der Schattenmann ausgerechnet Peet 
angegriffen hat. Wir anderen blieben von ihm ver­
schont. Das ergibt keinen Sinn.“

„Kein Zufall. Entweder hat dieses Wesen Peet ge­
zielt außer Gefecht gesetzt, weil er der Kommandant 
ist, oder zwischen beiden besteht eine Verbindung, 
die wir nicht erkennen.“ Vivien zog die Schultern 
hoch. „Ich weiß nicht, welche Möglichkeit mir we­
niger zusagt.“

„Zum Glück ist es dir gelungen, den Komman­
dantencode außer Kraft zu setzen“, sagte Arn dank­
bar. „Die Gefahr, dass der Schattenmann eine wei­
tere Transitionsschleife auslöst, besteht nicht mehr. 
Trotzdem stecken wir in einer Zwickmühle. Sobald 
wir selbst einen Sprung durchführen, spielen wir 
dem Unbekannten in die Karten, weil wir zwangs­
läufig wieder flüchtige Materie aus dem Parakon 
mitbringen.“

„Was haltet ihr von einer Rückkehr nach Lint?“, 
schlug Yonker aus der Funkbude vor. „Von dort aus 
rufen wir die Moran per Hyperfunk zu Hilfe.“

„Auch damit verlieren wir zu viel Zeit“, lehnte 
Arn ab.
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„Sollen wir etwa toter Mann spielen?“, begehrte 
Vivien auf. „Irgendetwas müssen wir unternehmen, 
und zwar schnellstens. Wenn wir nicht transitieren, 
hängen wir hier fest, während Peets Gesundheit 
sich weiter verschlechtert. Oder kannst du uns eine 
Besserung in Aussicht stellen, Doc?“

Ridgers schüttelte wortlos den Kopf. Arn und Jörn 
tauschten einen vielsagenden Blick. Sie konnten es 
sich nicht erlauben, tatenlos abzuwarten. Sie standen 
unter Zugzwang. Jede verlorene Stunde gefährdete 
womöglich Peets Leben. Zu allem Überfluss trieb 
sich der Schattenmann im Schiff herum. Ohne die 
flüchtige Substanz aus dem Parakontinuum mochten 
seine Kräfte auf Sparflamme kochen, doch damit war 
man ihn noch lange nicht los. Woher er kam und wie 
seine Pläne aussahen, blieb unbekannt. Bisher gelang 
es ihm zwar nur, sich in Peets Nähe zu manifestie­
ren, doch man musste damit rechnen, dass er es früher 
oder später schaffte, überall im Schiff aufzutauchen.

„Junici hat mir eine Methode vorgeschlagen, mit 
der sie Peet untersuchen möchte, ihr sogenanntes 
Aurensehen.“ Ridgers berichtete, was er von der 
Moranerin erfahren hatte.

„Was versprichst du dir davon?“, wollte Jörn wissen.
Der Doc zuckte mit den Achseln. „Manche 

Fähigkeiten unserer moranischen Freunde stürzen 
mich in einen echten Gewissenskonflikt. Das solltest 
du besser Arn fragen.“

„Junici weiß, was sie tut“, beeilte sich der Moraner 
zu sagen. „Ein Versuch kann nicht schaden, wie ihr 
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Menschen sagt. Ich schlage vor, der Doc begibt 
sich zu Peet und Junici, während wir uns auf eine 
Transition vorbereiten.“

„Du willst das Risiko eingehen, den Schattenmann 
wieder zu stärken?“, fragte Vivien.

„Uns bleibt nichts anderes übrig. Du hast eben 
selbst gesagt, dass wir keine Zeit verlieren dürfen. 
Was meinst du, Jörn?“

Der setzte einen nachdenklichen Gesichtsausdruck 
auf. „Ich stimme dir zu. Wir versuchen, mit mög­
lichst wenigen Transitionen auszukommen. Vier 
Sprünge über jeweils gut fünfzig Lichtjahre, hältst 
du das für machbar, Tak?“

Der Ingenieur bejahte, ohne zu zögern.
„Dann machen wir uns auf den Weg“, entschied 

Jörn. „Szer, ich erwarte nach jedem Sprung eine ex­
akte Positionsbestimmung.“

„Bekommst du“, versprach der Astronavigator.
„Gut. Berechne den Kurs zur Erde.“
„Besser nach Suuk“, warf Arn ein. „Der Planet 

liegt nur achtzehn Lichtjahre von der Erde entfernt, 
für unsere Sprungdistanzen ändert sich also kaum 
etwas. Doch auf Suuk sind die Aussichten auf Hilfe 
für Peet größer als auf der Erde. Thosro Ghinu und 
die Suuraner werden eine Lösung finden.“

„In Ordnung“, stimmte Jörn zu. „Doc, ab in die 
Medostation. Junici soll ihr Glück versuchen. Meldet 
euch umgehend, wenn sie etwas herausfindet.“

Ridgers bestätigte und eilte aus der Zentrale.
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*

Peets Atmung ging flach. Seine strohblonden Haare 
klebten an seinem Schädel. Die mit ihm verbunde­
nen medizinischen Überwachungsgeräte lieferten 
unveränderte Werte.

„Ich wünschte, ich könnte dir helfen“, flüsterte 
der Doc. „Irgendwie ...“

„Kannst du aber nicht.“ Junici stand vor der Medo­
liege, auf der Peet ruhte. Sie vertraute ihrer Fähigkeit 
des Aurensehens. Das hieß nicht zwangsläufig, dass 
ihre Beobachtungen verwertbare Rückschlüsse zu­
ließen. Eins nach dem anderen, mahnte sie sich und 
konzentrierte sich auf den komatösen Terraner. Die 
Aura, die Peet umgab, wurde von düsteren Farben 
dominiert. Es fiel Junici schwer, sie zu deuten. „Keine 
positiven Gefühle“, murmelte sie und berichtete dem 
Doc, was sie sah. „Obwohl Peet nicht bei sich ist, 
wird er von negativen Emotionen gequält. Sogar in 
diesem Zustand, in dem er sich seiner selbst nicht 
bewusst ist, gibt es etwas, das ihn zutiefst beschäf­
tigt.“

„Was?“ Ridgers’ Stimme kam wie aus weiter 
Ferne.

„Keine Ahnung. Aber nichts Gutes, fürchte ich.“
Junici zuckte zusammen, als sich die Umrisse der 

Aura auszudehnen begannen. Nein, sie dehnten sich 
nicht aus. Vielmehr sah sie zwei Auren, die nicht 
völlig deckungsgleich waren. Sie drifteten ein paar 
Handbreit auseinander, kamen dann zum Stillstand. 
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Ein Krächzen entrang sich Junicis Kehle. Der Vor­
gang war unheimlich und verstörend.

„Alles in Ordnung, Junici?“ Wieder die Stimme 
des Docs.

Die Moranerin reagierte nicht auf die Ansprache. 
Sie wartete vergeblich darauf, dass der soeben mit­
erlebte Prozess sich umkehrte. Die beiden Auren 
blieben. Sie dachte an ihr Erlebnis auf Lint zurück. 
Auch dort hatte sie eine merkwürdige Beobachtung 
gemacht, die sie sich nicht erklären konnte. Es wäre 
naiv gewesen zu glauben, es bestünde keine Ver­
bindung zwischen beiden Vorgängen.

Omran sekin!, schoss es Junici durch den Kopf. 
Zweifarbig. Auch auf Lint war es Peet gewesen, bei dem 
sie die unheimliche Erscheinung wahrgenommen hatte. 
Stand sie mit dem Schattenmann in Zusammenhang? 
Die Frau mit dem Silberhaar war fast sicher. Diesmal 
jedoch ging die Veränderung über das erste Erlebnis 
hinaus. Hier war mehr im Spiel als nur unterschiedli­
che Farbgebung. „Ein Doppelbild“, raunte sie.

„Willst du mir nicht endlich verraten, was los ist?“ 
Eine Hand legte sich auf ihre Schulter und brach­
te sie in die Wirklichkeit zurück. Der Doc sah sie 
fragend an. Junici kniff die Augen zusammen und 
öffnete sie wieder. Das Doppelbild blieb. Abermals 
erzählte sie, was sie sah.

Der Doc ging um die Medoliege herum und be­
trachtete Peet von allen Seiten. Schließlich schüttel­
te er den Kopf. „Sinnlos. Ich erkenne nicht, was du 
erkennst.“
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„Weil du nicht über mein Aurensehen verfügst.“
„Ja, das ist mir klar. Was hat deine Beobachtung zu 

bedeuten? Kann sie hilfreich für Peets Behandlung 
sein?“

„Ich weiß es nicht“, bedauerte Junici. „Leider 
kann ich mir keinen Reim darauf machen.“

Ein akustisches Signal kündigte die erste Tran­
sition an. Der Doc hatte Junici über die Besprechung 
in der Zentrale informiert. Jetzt beugte er sich über 
Peet. Aus dem Augenwinkel erhaschte Junici eine 
Bewegung. Wie aus dem Nichts bildeten sich die 
Umrisse einer schattenhaften Gestalt, die mit ge­
spensterhafter Geschwindigkeit den Doc attackierte.

*

Die Automatik zählte die letzten Sekunden des 
Countdowns vor dem Sprung herunter. In der Zen­
trale herrschte eine vor Transitionen ungewohnte 
Anspannung, weil jetzt alle über die Begleiterschei­
nung Bescheid wussten. Beim Austritt aus dem 
Parakon würde die Promet flüchtige Hyperraum­
materie mit sich reißen und den unheimlichen 
Invasor stärken, der sich im Schiff verbarg, falls die 
Vermutungen zutrafen.

Dann transitierte die Promet. Der Sprung ins 
Parakon und der Wiedereintritt in den Normalraum 
verliefen ohne Schwierigkeiten. Für die Raumfahrer 
von der Erde waren sie inzwischen ebenso zur 
Normalität geworden wie für die Moraner an Bord. 
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Nach der Transition brauchte Jörn keine Anwei­
sungen zu geben. Die anderen wussten auch so, was 
sie zu tun hatten. Er wartete auf Ekkas Positions­
bestimmung. Sie ließ nicht lange auf sich warten.

„Minimale Abweichung vom angepeilten Zwi­
schenstopp“, meldete Ekka aus dem Astrolab. „Ich 
berechne die zweite Sprungetappe Richtung Suuk.“

So weit, so gut. Jörn saß regungslos im Kom­
mandantensessel. Er reagierte sofort, als die interne 
Com aktiv wurde und einen Anruf aus der Medo­
station signalisierte. „Ja, Doc?“

„Hilfe“, krächzte eine dünne Stimme. „Der 
Schattenmann ...“

„Verdammt, Doc, was passiert da unten bei euch?“
Eine Antwort blieb aus. Mit einem Satz war Arn 

auf den Beinen und sprang zum Schott. Jörn folg­
te dem Moraner auf dem Fuß. Mit einer harschen 
Handbewegung hielt er Vivien davon ab, sich ihnen 
anzuschließen. Wenigstens einer von ihnen musste 
in der Zentrale bleiben.

*

„Peet!“, schrie Junici auf. Doch es war nicht Peet, der 
sich auf den Doc stürzte, sondern eine Erscheinung, 
die ihm zwar glich, sich aber nicht vollends mani­
festierte. Sie war instabil und leicht durchsichtig. 
Das zuvor wahrgenommene Doppelbild hatte sich 
getrennt, in den echten Peet und den ihm ähnelnden 
Schattenmann. Noch immer erschloss sich Junici 
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nicht, was hier geschah. Was war das für eine un­
heimliche Kreatur, und woher kam sie? Ein Verdacht 
keimte in der Moranerin auf, doch ihr blieb keine 
Zeit, sich näher damit zu beschäftigen. Der Zustand 
des Schattenmanns genügte, um ihn handfeste 
Handlungen durchführen zu lassen. Er war stofflich. 
Er rammte dem Doc eine Faust unters Kinn und 
warf ihn von den Beinen. Ridgers schlug mit dem 
Kopf gegen ein Instrumentenpult. Seine Hände ver­
krampften sich, als er erfolglos versuchte, sich aufzu­
richten. Seine Lippen formten stumme Worte. Hau 
ab!

Die Moranerin unterdrückte den Impuls zur 
Flucht. Sie dachte nicht daran, Peet und den Doc al­
lein zu lassen. Beide waren dem Schattenmann hilf­
los ausgeliefert. Doch wie sollte Junici diesem Wesen 
beikommen? Sie sah sich nach etwas um, das sich als 
Waffe verwenden ließ, obwohl sie bezweifelte, dass 
der Unbekannte anfällig für körperliche Attacken 
war.

Unvermittelt begann er, Junici anzugreifen. Sie 
machte sich nichts vor. Auch ihr gegenüber würde er 
keine Rücksicht walten lassen. Mit einer beiläufigen 
Handbewegung griff er nach einer Injektionspistole, 
die auf dem Tisch lag. Junici begriff augenblicklich. 
Er wollte sie betäuben. Immerhin nicht umbringen.

Der Schattenmann sprang mit einem Satz über 
Peets Medoliege hinweg und bedrängte die Mo­
ranerin. Junici duckte sich geistesgegenwärtig. Kurz 
gelang es ihr, sich dem Zugriff des Wesens zu ent­
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ziehen. Er befand sich genau zwischen ihr und dem 
Ausgang. Selbst wenn sie gewollt hätte, war ihr der 
Fluchtweg versperrt. Beiläufig registrierte Junici, dass 
der Doc einen weiteren Versuch unternahm, auf die 
Füße zu kommen. Es gelang ihm nicht. Von seiner 
Stirn rann ein dünnes Blutrinnsal über die Wange 
und sammelte sich in seinem Mundwinkel.

Der Fremde drängte Junici in eine Ecke der Me­
dostation. Aus unmittelbarer Nähe verstärkte sich 
der Eindruck, einem skurrilen Doppelgänger Peets 
gegenüberzustehen, einer Art bösem Abziehbild. 
Abermals versuchte die Moranerin diesem Schatten­
mann auszuweichen, doch er war schneller. Seine 
Hand zuckte nach vorn und bekam sie zu fassen. 
Bevor Junici sich losreißen konnte, spürte sie ein 
kurzes Stechen am Hals. Zischend entlud sich der 
Inhalt der Kanüle in ihre Blutbahn. Das Wesen ließ 
die Injektionspistole fallen, riss ein Schränkchen auf, 
nahm etwas heraus und schmetterte es zu Boden.

Junicis Blick wurde trüb. Die Silhouette des 
Unheimlichen tanzte wie hinter einem Film aus 
Flüssigkeit. Sie versuchte zu erkennen, was er tat, 
doch dann kippte sie vornüber und ging zu Boden. 
Schwärze übermannte sie und löschte ihr Denken 
aus.

*

Mit einem Satz war Arn bei Junici. Er hob sie auf 
und bettete sie auf eine Liege neben Peet. „Sie ist 


